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Hoffnung
Die Überzeugung, dass die  
Erfüllung eines innigen Wunsches 
zwar möglich, aber nicht immer 
wahrscheinlich sein muss.  



Ich sitze gerade an unserem Esstisch und trinke einen Tee – auf der Tasse 
stehen die vier Buchstaben HOPE und darunter auf Englisch die Erläute-
rungen, was Hoffnung bedeutet: «zuversichtliche innerliche Ausrichtung, 
gepaart mit einer positiven Erwartungshaltung, dass etwas Wünschens-
wertes eintreten wird, ohne dass wirkliche Gewissheit darüber besteht.»
Der renommierte Theologe Johannes Hartl, dessen inspirierende Gedan-
ken mich immer wieder zum Nachdenken anregen, hat die Bedeutung 
von Hoffnung auf bemerkenswerte Weise beleuchtet. In einer Welt, in 
der es leicht ist, von Angst und Verzweiflung überwältigt zu werden,  
erinnert uns Hartl daran, dass die Hoffnung eine innere Kraft ist, die 
uns vorantreibt und uns die Möglichkeit gibt, selbst in den schwierigs-
ten Momenten weiterzugehen.  
Im Gegensatz zum Optimismus ist die Hoffnung eine Tugend, eine Hal-
tung, die man einüben kann. Hoffnung ist, wenn man etwas tut, obwohl 
man Angst hat. Gerade in Zeiten, die geprägt sind von Herausforderun-
gen, ist es wichtig, Hoffnung zu kultivieren und zu pflegen. Hoffnung 
ist der Motor, der uns antreibt, nach Lösungen zu suchen und unsere  
gemeinsame Zukunft positiv zu gestalten. 
In dieser Ausgabe unseres «gewagt» möchten wir Ihnen Geschich-
ten von Menschen erzählen, die trotz aller Widrigkeiten die Hoffnung  
bewahrt haben, sowie von Menschen, die den Mut gefunden haben,  
Veränderungen herbeizuführen, sei es auf persönlicher Ebene oder in 
der Gesellschaft.  
Lassen Sie sich von ihren Erfahrungen inspirieren und ermutigen, selbst 
die Kraft der Hoffnung in Ihrem Leben zu entdecken. 

Thomas Harnisch, CEO

Editorial



ÜBER DIE HOFFNUNG

Täglich werden wir mit einer Fülle von 
schlechten Nachrichten und belasten-
den Bildern konfrontiert. Überall nur Ab-
grund, Krise, Schmerz und Leid, so der 
Eindruck. Die Welt erscheint zunehmend in-
stabil und zerbrechlich. Der Klimawandel mit s 
einen Extremwetterereignissen macht den 
Menschen Angst, zu Recht. Nicht weni-
ge von uns wenden sich von der medialen  
Berichterstattung ab, überwältigt von  
einem Gefühl der Ohnmacht und Hilflosigkeit.  

Ilse Aichinger (1921–2016) war eine ös-
terreichische Schriftstellerin und Ho-
locaustüberlebende. Von ihr stammt der  
Ausspruch: «Man kann ja ohne sehr viel leben.  
Man kann leben, ohne etwas zu haben. Aber 
man kann nicht leben, ohne etwas vor sich zu 
haben. Man kann nicht ohne Hoffnung leben.»  

Aus diesem Grund widmen wir diese Ausga-
be des «gewagt» dem Phänomen Hoffnung. 
Wir sprechen mit dem Hoffnungsforscher 
Andreas Krafft. Für ihn ist Hoffnung Teil 
einer vorwärtsgerichteten Perspektive, mit 
der wir aktuelle Lebensumstände ernst 
nehmen, aber offen bleiben für zukünftige 
positive Veränderungen und Möglichkeiten. 
Und wir diskutieren mit dem Pfarrer Tobias 
Rentsch. Er bringt uns die christliche Hoff-
nungsperspektive näher, die ihre Grundlage 
im Wunder der Auferstehung Jesu Christi von 
den Toten am Ostersonntag hat. Die Osterbot-
schaft lautet: Der Tod hat nicht das letzte Wort. 
Hoffnungsvoll und berührend ist auch Pat-
rizia Webers Geschichte. Sie erzählt uns, wie 
es trotz widrigen Umständen gelingen kann, 
den Weg ins (Berufs-)Leben wiederzufinden. 
Ihre Devise lautet: «Die beste Aussicht 
kommt nach dem härtesten Aufstieg.»              

Text: Esther Wyler

ILSE AICHINGER, HOLOCAUSÜBERLBENDE

«Man kann ja ohne  
sehr viel leben.  
Man kann leben,  
ohne etwas zu haben.  
Man kann nicht  
ohne Hoffnung leben.» 
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«Ich würde nichts tun,  
wenn ich nicht hoffen würde»

Was ist Hoffnung? Und weshalb ist sie wich-
tig? Fragen, die wir Andreas Krafft stellen, 
der zu diesem Thema forscht. Für ihn ist klar:  
«Es ist die Hoffnung, die uns hilft, Krisen zu überwin-
den und daran zu wachsen.»

Lebenswichtige Geräte

Die Lungenliga engagiert sich in verschiedenen 
Bereichen für die Gesundheit der Lungen und 
Atemwege. Dazu gehört, den Patient:innen die be-
nötigten Atemgeräte zur Verfügung zu stellen.  
Die administrativen und logistischen Arbeiten hin-
ter den Bestellungen darf die GEWA ausführen.   
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Cook and Chill in Bern West  

Seit Anfang August brutzelt und zischt es in Bern 
Bümpliz: Im Neubau der Besonderen Volksschule 
Bern befindet sich nämlich neben den topmodernen 
Schulzimmern auch eine grosse Produktionsküche, 
deren Betrieb das erfahrene Gastronomieteam der 
GEWA übernehmen durfte.  

In der Luft ist der Weg nicht markiert    

Ein starker Wille macht vieles möglich, davon ist der 
bekannte Gleitschirmathlet Chrigel Maurer über-
zeugt. Die Hoffnung, persönlich weiterzukommen 
und dazuzulernen, motiviert ihn: «Es lohnt sich  
immer, an das Ziel zu glauben.» 

Die beste Aussicht kommt  
nach dem härtesten Aufstieg

Trotz einiger Steine im Weg meistert Patrizia Weber 
erfolgreich mehrere Ausbildungen und findet ihre 
Traumstelle. Alles scheint gut, bis sich ihr Körper 
mit aller Kraft zu wehren beginnt. Ihre turbulente  
Geschichte schenkt Hoffnung, dass es nach jedem 
Tief wieder aufwärtsgehen kann.   

14

Der Tod hat nicht das letzte Wort

Tobias Rentsch ist Pfarrer aus Leidenschaft. Hoff-
nung bedeutet für ihn, sich mit der Welt, wie sie sich 
ihm präsentiert, nicht einfach zufriedenzugeben. 
Im Interview spricht er über Gott und die Welt, 
 Auferstehung und ewiges Leben.

24
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Herr Krafft, was ist Hoffnung? 
ANDREAS KRAFFT Hoffnung ist eine grundlegen-
de menschliche Fähigkeit, die vor allem in Krisen-
zeiten von existenzieller Bedeutung ist. Hoffnung 
geht von einem besonders innigen Wunsch aus 
und der Überzeugung, dass die Erfüllung dieses 
Wunsches zwar möglich, aber nicht unbedingt 
wahrscheinlich sein muss. Nebst dem Wunsch ist 
auch die Unsicherheit ein wesentlicher Bestand-
teil von Hoffnung. Gerade das Bewusstsein über 
den Ernst der Lage ist ein essenzieller Aspekt der 
Hoffnung. Ohne die Möglichkeit der Enttäuschung 
gibt es auch keine Hoffnung. Als hoffender Mensch  
vertraue ich auf meine Fähigkeiten und Stärken 

und die der anderen Menschen und glaube fest dar-
an, dass ich oder wir es schaffen können, auch sehr 
schwierige Situationen zum Besseren zu verändern.  

Weshalb ist Hoffnung wichtig? 
Hoffnung ist die Voraussetzung für jede Art von 
Handlung. Sobald wir die Hoffnung aufgeben,  
hören wir auf, uns für eine Sache zu engagieren. 
Ohne Hoffnung ist menschliches Leben kaum mög-
lich. Man sagt nicht umsonst: «Die Hoffnung stirbt  
zuletzt.» Hoffnung darf jedoch nicht mit Wunschden-
ken oder blindem Optimismus verwechselt werden
. 
Wo liegen die Unterschiede? 
Während der unrealistische Optimismus behaup-
tet «Macht euch keine Sorgen, alles wird gut», sagt 
die Hoffnung «Wir können etwas zum Guten ver-
ändern». Gerade die Herausforderungen unserer 
Zeit zeigen uns, dass nicht alles gut ist und auch 
nicht von alleine gut wird. Wir wissen, dass wir et-
was tun müssen. Hoffnung ist eine grundsätzliche 
innere Haltung oder Einstellung, vor gegebenen 
Problemen und Krisen nicht zu kapitulieren, son-
dern sich diesen zu stellen, um etwas zu verbessern. 

INTERVIEW MIT ANDREAS KRAFFT

«Ich würde nichts tun, wenn 
ich nicht hoffen würde» 

Andreas Krafft forscht zum Thema Hoffnung. Für ihn ist klar: «Es ist die Hoffnung,  
die uns hilft, Krisen zu überwinden und daran zu wachsen.» Deswegen sei Hoffnung 
gerade jetzt das wichtigste Mittel, um trotz einer düster scheinenden Zukunft den 
Glauben an eine bessere Welt nicht aufzugeben und wieder das Vertrauen in die 
menschliche Lernfähigkeit und Entwicklungskraft aufzunehmen. 

ANDREAS KRAFFT

«Ohne Hoffnung ist  
menschliches Leben  

kaum möglich.  
Man sagt nicht umsonst: 

«Die Hoffnung stirbt zuletzt.»

Thema: Hoffnung
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Wie muss man sich Hoffnungsforschung vorstellen? 
Ein wichtiges Instrument in meiner Forschungs-
arbeit ist das sogenannte Hoffnungsbarometer, 
das wir seit 2009 an der Universität St. Gallen in 
Zusammenarbeit mit swissfuture, der Schweizeri-
schen Vereinigung für Zukunftsforschung, durch-

führen. Es handelt sich hierbei um eine jährliche, 
wissenschaftlich breit angelegte Internetumfrage 
über die Hoffnungen, Wünsche und Zukunftsbilder 
der Menschen. Beginnend in der Schweiz wird die  
Umfrage in Zusammenarbeit mit renommierten Uni-
versitäten mittlerweile auch weltweit durchgeführt.  

Was wünschen sich die Menschen für die Zukunft?  
Eine Mehrheit der Bevölkerung wünscht sich eine 
grünere und harmonischere Gesellschaft, in der 
der Schwerpunkt auf Zusammenhalt, Gemein-
schaft und Familie gelegt wird. Zu den wichtigsten  
persönlichen Hoffnungen gehören seit Jahren kon-
stant eine gute Gesundheit, eine glückliche Ehe, Fa-
milie oder Partnerschaft sowie Harmonie im Leben,  
gefolgt von persönlicher Unabhängigkeit und Selbst-
bestimmung, guten und vertrauensvollen Beziehun-
gen mit anderen Menschen und einer sinngebenden 
Aufgabe. Das sind Bereiche, die in der Psychologie 
dafür bekannt sind, ein erfülltes Leben zu ermögli-
chen. Dagegen sind andere Wünsche wie mehr Geld, 
Erfolg und Karriere von nachgelagerter Bedeutung.  

Wenn wir mit anderen Ländern vergleichen: Wo sind 
die Menschen hoffnungsvoll und wo nicht? 
In ärmeren Ländern wie Nigeria, Indien oder  
Kolumbien hofft man noch auf wirtschaftliches 
Wachstum und somit bessere Lebensbedingungen.  

Weil es dort noch Potenzial gibt, sind die Menschen 
auch hoffnungsvoller, vor allem die junge Generati-
on im Vergleich zu hier. Dies trifft auch auf Länder 
zu, wo die Bevölkerung in der Vergangenheit schwe-
re Zeiten erleben mussten und dann aus eigener 
Kraft die Verhältnisse ändern konnten, wie etwa die 
Überwindung des Apartheidsystems in Südafrika.  
Das heisst: Diese Menschen konnten innerhalb einer 
Generation die Erfahrung machen, dass das Leben 
auch wieder besser werden kann. Sie sind positi-
ver eingestellt, weil sie sich sagen: Wir haben schon 
einmal etwas ganz Grosses geschafft und werden 
auch zukünftige Krisen irgendwie überwinden.
  
Wie sieht es in der Schweiz aus? 
Mehr als 60 Prozent der Bevölkerung glauben, dass 
sich die Lebensqualität in den nächsten 20 Jah-
ren verschlechtern wird. Die Menschen befürch-
ten vor allem eine zunehmende Kluft zwischen 
Arm und Reich, mehr Kriminalität und Gewalt, 
eine Verschlechterung der mentalen Gesundheit 
der Bevölkerung sowie weitere Umweltprobleme. 
Insbesondere junge Menschen sind eher pessimis-
tisch, nicht auf individueller Ebene, sondern was 
die Gesellschaft, die Schweiz und die Welt betrifft.  

Fehlt jungen Menschen die Hoffnung? 
Zumindest ist es die erste Generation, die nicht  
davon ausgeht, dass ihr Leben besser sein wird als das 
ihrer Eltern. In der Vergangenheit gab es diese Erwar-
tung, und in der Regel wurde sie auch erfüllt. Heute 
leben wir in einer Zeit, in der diese Vorstellung einer 
kontinuierlichen Verbesserung nicht mehr greift. 
Und es geht nicht nur um das Materielle, denn junge 
Menschen haben ja heute fast alles. Nein, es geht um 
ein gutes und sinnerfülltes Leben. Insbesondere der  
Klimawandel macht vielen Angst. Sie fühlen sich hilf-
los und haben das Gefühl, nichts ändern zu können. 
Dies zeigt sich dann in einer Art von Hoffnungslosig-
keit, die eine Mischung aus Perspektivenlosigkeit und 
mangelnder Selbstwirksamkeit sowie Ohnmacht ist. 

Was tun gegen Zukunftsangst? 
Wir stehen immer in einem Spannungsverhältnis 
zwischen Hoffnung und Angst, das sind die zwei 
Seiten derselben Medaille. Während die Angst den 
Menschen in einen Überlebensmodus stellt, ist die 
Hoffnung die Voraussetzung für Fortschritt und 

ANDREAS KRAFFT

«Wir müssen uns fragen:  
Wo gibt es positive Erfahrun-
gen, was sind meine Stärken 
und Fähigkeiten? Was macht 

mich als Mensch aus?»

Thema: Hoffnung
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Entwicklung. Wir müssen uns nun fragen, ob wir 
es zulassen wollen, dass die Angst unser Verhalten 
bestimmt, oder ob wir anfangen, uns zu überlegen, 
wie wir es anders machen könnten oder müssten.  

Wie kann man jungen Menschen Hoffnung machen? 
Wir müssen in den Schulen beginnen. Denn gerade 
dort läuft vieles nicht gut. Wir haben zwar eines der 
besten Bildungssysteme der Welt, aber viele Lernme-
thoden entsprechen nicht mehr den Anforderungen 
unserer Zeit. Die heutige Schule ist ein Produkt des 
19. Jahrhunderts und der industriellen Revolution. 
Und es dominiert immer noch das Auswendiglernen. 
Man spricht sogar von Bulimielernen: Hinunter-
schlingen, Herauskotzen und Vergessen. Wir müs-
sen uns von dem Wahn verabschieden, möglichst 
viel Stoff in kürzester Zeit in die Schüler- und Schü-
lerinnenhirne zu trichtern. So kann es nicht wei-
tergehen. Aus diesem Grund habe ich ein Konzept 
entwickelt, das wir «Hoffnungswerkstatt» nennen.  

ANDREAS KRAFFT

«Ich kann nicht sagen:  
‚Sei hoffnungsvoll.‘  

Wir müssen einen Umweg 
machen und unsere negative 

Sichtweise überwinden.»

Thema: Hoffnung
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Wie funktioniert diese Werkstatt? 
Sie soll Schülerinnen und Schülern bei der  
Entwicklung und Umsetzung positiver Zukunfts-
bilder helfen. Erst mal geht es darum, zu erkennen, 
dass nicht alles nur schlecht ist. Das Motto der Hoff-
nungswerkstatt ist, für sich und die Mitmenschen 
eine wünschenswerte Zukunft zu erschaffen. 
Junge Menschen sollen ihre eigenen Stärken und  
Fähigkeiten entdecken und ihre Potenziale ausbil-
den, damit sie auf dieser Grundlage erwünschte 
Zukunftsbilder für sich und die Welt gestalten und 
verwirklichen können. Es geht darum, den Jugend-
lichen wieder zu ermöglichen, an das Gute zu glau-
ben, und zu zeigen, dass nicht alles verloren ist. 

Können wir lernen, hoffnungsvoll zu sein? 
Hoffnung kann nicht auf Kommando erzeugt wer-
den. Ich kann nicht sagen: «Sei hoffnungsvoll.»  
Wir müssen zuerst einen Umweg machen und unse-
re einseitig negative Sichtweise überwinden. Vielen 
fällt das am Anfang schwer, denn wir sind darauf 
konditioniert, negative Erlebnisse aufmerksamer 
und emotional tiefer zu erleben als positive. Da-
für können wir nichts. Das kommt aus dem Überle-
benstrieb, er ist in uns verankert, so wie bei Tieren:  
Bei Gefahr müssen wir sofort flüchten oder kämpfen.  
Diese grundlegende Tendenz wird als Negati-
vitätsbias oder Negativitätsdominanz bezeich-
net. Deshalb müssen wir zuerst daran arbeiten, 
aus dieser Negativitätsspirale rauszukommen.
Wir müssen uns fragen: Wo gibt es positive Er-
fahrungen, was sind meine Stärken und Fähigkei-
ten? Worauf kann ich aufbauen, welchen Beitrag 
kann ich leisten? Was macht mich als Mensch aus?

Aber alleine kann ich die Welt nicht retten. 
Nein, und das ist eine sehr wichtige Erkenntnis. 
Denn es geht nur zum Teil um Selbstwirksam-
keit. Zur Hoffnung gehört auch die Erkenntnis, 
dass wir in unserer Selbstwirksamkeit begrenzt 
sind. Den Herausforderungen des Klimawandels  
beispielsweise können wir nur gemeinsam begeg-
nen. Vom Ich müssen wir zum Wir, zum Gemein-
schaftlichen, kommen, sonst werden wir früher 
oder später in Ohnmacht und Perspektivenlosig-
keit fallen oder in Individualismus und Egoismus.  

Was ist Ihre Prognose für die Zukunft? Werden wir die 
Krisen überwinden können? 
Grundsätzlich glaube ich an eine universelle, positive 

ANDREAS KRAFFT

«Vom Ich müssen wir  
zum Wir kommen, sonst  
werden wir früher oder  

später in Ohnmacht und  
Perspektivenlosigkeit fallen.»

Thema: Hoffnung



WEITER INFORMATIONEN:   

swissfuture:  

> www.swissfuture.ch

Dr. Andreas M. Krafft: Hoffnungsbarometer 2023. 
Hoffnung trotz düsterer Zukunft. Ergebnisse für 
die Schweiz. Dezember 2022. 

> https://www.swissfuture.ch/2022/12/30/
hoffnung-trotz-duesterer-zukunft/ 

Dr. Andreas M. Krafft: Unsere Hoffnungen, unsere 
Zukunft. Erkenntnisse aus dem Hoffnungsbaro-
meter. Springer Berlin, Heidelberg.  

Kraft, welche die Menschheit voranbringt. Die gros-
sen Herausforderungen unserer Zeit, dazu zähle ich 
den Klimawandel ebenso wie Frieden und Wohlbe-
finden, sind jedoch keine Umstände, die von heute 
auf morgen verändert werden können. Es braucht, 
das zeigen die grossen Umwälzungen der letzten 
Jahrhunderte, einen langen Atem, ohne zu wissen, 
ob es gut wird. Wir können sogar davon ausgehen, 
dass es das nicht wird. Das heisst allerdings nicht, 
dass wir die Hoffnung aufgeben müssen oder sogar 
dürfen. Wenn wir uns jetzt einsetzen und etwas 
dafür tun, dann könnte es sein, dass wir es schaf-
fen, aber es wird keinesfalls selbstverständlich sein.             

Text: Esther Wyler

ZUR PERSON:   

ANDREAS KRAFFT 
Dr. oec. HSG Andreas Krafft ist einer der führen-
den Forscher im deutschsprachigen Raum zu The-
men wie Psychologie des Zukunftsdenkens, Hoff-
nung, Optimismus und Positive Psychologie.  

Aufgewachsen ist Andreas M. Krafft (56) in Ar-
gentinien, seit 1995 lebt er mit seiner Familie in 
der Schweiz. Seit mehr als 20 Jahren ist er Dozent 
an der Universität St. Gallen (HSG) sowie Manage-
ment-Trainer und -Berater mit Schwerpunkt in der 
Arbeits-, Organisations- und Gesundheitspsycho-
logie. Als Co-Präsident von swissfuture (Schwei-
zerische Vereinigung für Zukunftsforschung) und 
Vorstandsmitglied von SWIPPA (Schweizerischen 
Gesellschaft für Positive Psychologie) leitet er 
das internationale Forschungsnetzwerk des Hoff-
nungsbarometers. Er ist Autor und Herausgeber 
mehrerer Bücher und wissenschaftlicher Publika-
tionen zur Psychologie der Hoffnung und lehrt an 
der Universität St. Gallen und an der Freien Uni-
versität Berlin.
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Illustrationen 
zum Thema 
Hoffnung

Bevor ich dieses Bild mit Acryl gemalt 
habe, hatte ich die Einstellung: «Ich kann 
halt einfach nicht Menschen zeichnen». 
Ich habe das Thema Hoffnung als meinen 
Antrieb genommen, es trotzdem zu wa-
gen. Aller Anfang ist schwer, doch schon 
bei meinen ersten Entwürfen habe ich 
kleine Fortschritte festgestellt. Bin ich mit 
dem Ergebnis zufrieden? Nein. Aber da-
rum geht es beim Lernprozess gar nicht.  
Es geht um meine Anstrengung und  
Bemühungen, die ich in das Bild gesteckt 
habe – und damit bin ich sehr zufrieden. 
Ich bin motiviert, weiter zu lernen, um  
herauszufinden, wie weit ich mit noch 
mehr Übung kommen kann.  

Lara Walker 

Was bedeutet Hoffnung für mich? Diese Frage stellten sich 
drei Mitarbeiterinnen des digihubs - Zentrum für digitale 
Kompetenz. Ihre Antworten haben sie illustriert und ihre 
Gedanken dazu aufgeschrieben. 

Mitarbeiter:innenplattform



Er erhebt sich in die Luft, fliegt höher, näher 
an die Sonne heran, die ihm nun auf den  
Rücken brennt, das Wachs läuft ihm an  
Armen und Fingern hinunter, tropft herab 
und hinterlässt rötliche Blasen. Ikarus lacht, 
als er fällt, und seine Augen leuchten auf.  
Es liegt eine gewisse Euphorie im Wissen, 
dass es keine Hoffnung gibt, und es gibt 
Hoffnung im Wissen, dass alles verloren ist. 

Raven Bichsel 

Bei meiner Illustration geht es um die Verbindung zwi-
schen den Menschen in dem Sinne, dass jede Person Hoff-
nung erlebt und es ein Gefühl ist, das man auch teilt.  
Mit diesem Gefühl ist man somit nicht allein, da es ein uni-
verseller Wunsch ist. 

Rachel Bright  
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INTERVIEW MIT TOBIAS RENTSCH

Der Tod hat nicht  
das letzte Wort 

Tobias Rentsch (*1982) ist Pfarrer aus Leidenschaft. Er sagt: «Ich möchte nichts anderes 
sein als Pfarrer.» Für ihn ist die Hoffnung die Grundlage seines Glaubens. «Hoffnung 
und Glaube sind Geschwister, sie gehören zusammen», meint er. Ein Gespräch über 
Gott und die Welt, Auferstehung und ewiges Leben.  

Politik und Gesellschaft



Tobias, wieso bist du Pfarrer geworden? 
Ich komme aus einer gläubigen Familie, die einen  
engen Bezug zur Kirche hat. Das Ritual des Tisch-
gebets war und ist für mich beispielsweise völlig 
normal und selbstverständlich. Schon früh habe 
ich mich für theologische Fragen interessiert:  
Welche Bedeutung hat das Abendmahl? Wes-
halb essen die Menschen dort Brot und trin-
ken Traubensaft? Was passiert bei der Taufe?  
Pfarrer bin ich jedoch auf Umwegen und auf dem 
zweiten Bildungsweg geworden. Nach der Schule 
absolvierte ich zuerst eine Lehre als Chemielabo-
rant. Einige Jahre habe ich auf diesem Beruf gearbei-
tet, war dabei aber nie wirklich zufrieden. Erst ein 
Freund hat mich auf die Idee gebracht, Theologie zu 
studieren, und er rannte bei mir offene Türen ein.  
Ich habe diesen Kick von aussen gebraucht.  

Bist du glücklich in deinem Beruf? 
Ja. Ich möchte nichts anderes sein als Pfarrer. Klar, es 
war ein langer Weg. 2007 habe ich mit 25 Jahren mein 
Theologiestudium in Bern begonnen, und es hat 
acht Jahre gedauert, bis ich es abschliessen konnte. 
Daneben habe ich immer 60–70 Prozent gearbeitet, 
deshalb hat sich alles in die Länge gezogen. Aber es 
hat sich gelohnt. Heute arbeite ich als Vollzeitpfar-
rer für die Kirchgemeinden Johannes und Markus.  

Was ist dir als Pfarrer besonders wichtig? 
Der Dialog mit den Menschen. Und dies nicht nur 
an kirchlichen Orten. Ich habe meinen Arbeits-
platz auch schon einmal in ein Restaurant ver-
legt. Dort stellte ich ein Schild auf: «Pfarrer bei der  
Arbeit. Ablenkung erwünscht!» Am ersten Vormit-
tag hat mich niemand angesprochen, aber ab der 
dritten Woche gesellten sich immer mehr Leute zu 
mir, um mit mir zu diskutieren. Oder wenn ich mit 
unserer Velobar – einem umgebauten Dreirad mit 
integriertem Bierfass und Zapfhahn – unterwegs 
bin und irgendwo in der Stadt ein Bier ausschen-
ke. Frei nach dem Motto, das auf einem Glasfens-
ter der Johanneskirche prangt: «Wen dürstet, der 
komme.» Ich will mich einfach erreichbar machen.  

Was bedeutet Hoffnung für dich? 
Als hoffnungsvoller Mensch gebe ich mich mit der 
Welt, wie sie sich mir präsentiert, nicht einfach zu-
frieden. Ich will die Beleidigungen, Demütigungen 

und Erniedrigungen des Lebens, die sich tagtäg-
lich an vielen Orten ereignen, nicht akzeptieren 
und hinnehmen. Sören Kierkegaard (1813–1855), ein  
dänischer Philosoph und Theologe, der mir sehr 
nahe ist, sagt dazu: «Hoffen heisst: die Möglich-
keit des Guten erwarten; die Möglichkeit des Guten 
ist das Ewige.» In meinen Worten würde ich Hoff-
nung als eine Leidenschaft für das Gute bezeichnen.  

Bist du ein hoffnungsvoller Mensch? 
Ich hoffe es. 

Welche Rolle spielt Hoffnung im christlichen 
Glauben? 
Eine sehr grosse. Da sind die Geschehnisse der  
Osterwoche. Ostern ist das höchste christliche Fest. 
An Karfreitag gedenken wir des Leidens und Ster-
bens von Jesus Christus am Kreuz. Die Kreuzigung 
war eine grausame Form der Hinrichtung, die im 
antiken Rom und in anderen Kulturen verwendet 
wurde. Bei der Kreuzigung wurde der Verurteilte 
ans Kreuz genagelt oder gebunden und dort hän-
gen gelassen, bis der Tod eintrat. Diese Methode der 
Hinrichtung war besonders qualvoll und demüti-
gend. Und dann kommt der Ostersonntag. Er hat im 
christlichen Glauben eine immense Bedeutung, da 
er die Auferstehung Jesu Christi von den Toten feiert. 

Weshalb ist die Auferstehung für Christ:innen so 
wichtig? 
Mit der Auferstehung steht und fällt der christliche 
Glaube. Wenn Jesus Christus nicht auferstanden 
wäre, wäre er ein Wanderprediger unter anderen ge-
blieben. Durch die Auferstehung wurde er selbst zum 
Gegenstand des Glaubens. Wer an Jesus Christus 
glaubt, hat eine Hoffnung über den Tod hinaus, hofft 

TOBIAS  RENTSCH

«In meinen Worten  
würde ich Hoffnung als  

eine Leidenschaft für  
das Gute bezeichnen.»
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auf die eigene Auferstehung und Teilhabe am ewigen 
Leben. Ohne die Auferstehung an Ostern gäbe es kein 
neues Testament, kein Christentum und keine Kirche.  

Und was heisst dies jetzt für ein Leben im Diesseits? 
Die Osterbotschaft lautet: Der Tod hat nicht das 
letzte Wort. Und so haben auch Beleidigungen und 
Tyranneien auf dieser Welt nicht das letzte Wort. 
Die Auferstehung von Jesus macht Mut. Sie mo-
tiviert uns, nicht aufzugeben, wenn Gewalt und 
Tod drohen. Sie treibt uns an, Gerechtigkeit und 
Frieden anzustreben, so wie es Jesus getan hat.  

Vielen fällt es schwer, sich diese Auferstehung von 
den Toten vorzustellen oder gar daran zu glauben. 
Ich weiss, an diesem Ereignis scheiden sich die Geis-
ter. Das war schon zu Beginn des Christentums so.  
Die Auferstehung von Jesus Christus kann auf der 
naturwissenschaftlichen Ebene nicht verhan-
delt werden und ist Kern des christlichen Glau-
bens. Dessen muss ich mir als Gläubiger bewusst 
sein. Wenn das eine Spannung bedeutet, muss 
ich diese Spannung aushalten. Wenn ich das Ge-
fühl hätte, mich selbst anzulügen mit dem, was 
ich predige und glaube, dann würde ich mich 
davon verabschieden wollen. Es zwingt mich 
sozusagen zur selbstkritischen Betrachtung. 

Ist Glaube nicht eine Weltflucht, eine Verdrängung 
der Realität, eine Vertröstung auf einen Himmel im 
Jenseits? 
Im Gegenteil. Für mich ist mein Glaube eine 
Inspiration und Quelle der Hoffnung. Daraus schöp-
fe ich die Kraft und den Willen, mich in dieser Welt 

für das Gute zu engagieren. Und die selbstkritische 
Betrachtung ist gerade nicht Flucht in eine ande-
re Welt, sondern ist sehr stark im Hier verhaftet.  

Welche Rituale oder spirituellen Praktiken können 
helfen, die Hoffnung zu stärken? 
Für mich wird die Hoffnung bei einer Beerdigung 
sehr spürbar.  

Weshalb? 
Über vieles im Leben können wir nicht verfügen. 
Wenn es uns gut geht, dann haben wir schnell das 
Gefühl, alles unter Kontrolle zu haben. Doch dann 
passiert etwas, ein Unfall, eine Krankheit oder ande-
re Schicksalsschläge, und mit einem Wimpernschlag 
ändert sich plötzlich alles. Der Tod kommt unweiger-
lich auf uns zu, auf jeden und jede. Und in dieser Situ-
ation nicht zu verzweifeln und zu sagen, jetzt ist alles 
vorbei, da kommt für mich Hoffnung zum Ausdruck.  

Hoffnung worauf? 
Ein Mensch ist gestorben. Das ist traurig und schmerz-
lich. Doch der Glaube schenkt uns die Hoffnung, 
dass dieser Mensch nicht einfach Vergangenheit ist, 
sondern in der Liebe Gottes weiterlebt. Über die Lie-
be bleibt eine Verbundenheit mit der verstorbenen 
Person, auch wenn ich nicht mehr mit ihr sprechen 
kann. Leid und Trauer haben nicht das letzte Wort.  

Auch das ist für Menschen, die mit Religion nichts am 
Hut haben, schwer zu verstehen. 
Wie gesagt: Der Glaube ist ein Geschenk Gottes. 
Im Glauben gibt es kein Müssen. Man kann ihn 
nicht erzwingen und sollte es auch nicht. Wenn 
ich gefragt werde: «Ja, bist du denn gläubig?», dann 
sage ich: «Ja, ich bin gläubig, aber ich glaube vor 
allem, dass Gott an die Menschen glaubt.» Das 
kommt für mich an Karfreitag und Ostern zum 
Ausdruck, wenn Gott sich in einem Menschen 
der Welt zeigt. Gott glaubt an die Menschen. Dar-
aus ergibt sich für mich die Hoffnungsperspektive 
für alle Menschen, ob sie gläubig sind oder nicht.  

Wie versuchst du in deiner seelsorgerischen Praxis, 
den Menschen im Gespräch Hoffnung zu geben? 
Menschen, bei denen du das Gefühl hast, dass sie die 
Hoffnung verloren haben? 
Das ist sehr unterschiedlich und gelingt nicht immer.  

TOBIAS RENTSCH

«Die Osterbotschaft lautet: 
Der Tod hat nicht das letzte 
Wort. Und so haben auch  
Beleidigungen und  
Tyranneien auf dieser Welt 
nicht das letzte Wort. »
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Es ist auch sehr schwierig, dies zu messen. Ganz oft 
höre ich einfach zu. Ich bin ein Gegenüber, ich bin 
Teil einer Begegnung. Da sein für diese Menschen, 
manchmal ein Lied zusammen singen, manchmal 
zusammen beten. Es ist auch wichtig, dass ich mir 
selbst Grenzen setze. Ich mache mich nicht selbst 
zum Massstab, wie es sein müsste. Ich bin nicht Gott. 
Er ist derjenige, der letztlich die Hoffnung gibt. Ich 
alleine kann niemandem Hoffnung geben, mein 
Leben endet genauso mit meinem letzten Atem-
zug wie das Leben der Menschen, vor denen ich sit-
ze. Aber Gott trägt uns. Wir sitzen im gleichen Boot.  

Was bedeutet der Ausspruch «Wir sitzen alle im 
gleichen Boot» für dich? 
Dass wir einander unterstützen, dort, wo wir ge-
fragt sind. Dass wir aufeinander Rücksicht neh-
men und einander zuhören. Es beinhaltet die 
Notwendigkeit von Zusammenarbeit, Mitgefühl 
und Solidarität, um gemeinsam Lösungen zu fin-
den und schwierige Situationen zu überwinden, 
damit positive Veränderungen möglich sind.  

Wenn du zuschaust, wie die Menschen den Planeten 
zerstören: Was macht das mit dir? Macht es dich nicht 
auch fassungslos? 
Doch, natürlich. Ein Theologe hat einmal gesagt: 
«Wie man betet, das kann man in der Bibel nachle-
sen, um zu wissen, wofür man beten sollte, dafür 
muss man nur eine Tageszeitung öffnen.» Ja, das 
stimmt. Und da kommt wieder die Hoffnung ins 
Spiel. Die Hoffnung weckt den Willen zu kämpfen, 
für eine bessere Welt einen Preis zu bezahlen. Anders 
als die Angst, die Menschen vereinsamen lässt, führt 
die Hoffnung Menschen zusammen. Es gibt noch 
eine andere Vision, wie es sein könnte. Es muss nicht 
so sein, wie es ist. Das Unheil ist nicht alternativlos.  
 
Warum soll man die Bibel heute noch lesen? 
Weil die Texte unheimlich inspirierend und gehalt-
voll sind. Es sind wunderbare Geschichten. Es stimmt 
mich hoffnungsvoll, dass sich auch nach Tausenden 
von Jahren immer wieder Menschen in diesen Ge-
schichten wiederfinden können und sie so Orientie-
rung im Leben erhalten. Mir geht es immer wieder so, 
und das gefällt mir und tut mir gut.  

 Text: Esther Wyler 

Tobias Rentsch beim Anzünden der Osterkerze. Sie ist die Botschafterin 

der Osterfreude und symbolisiert die Auferstehung Jesu und den Sieg 

des Lebens über den Tod. 
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NEUE GEWA-KÜCHE

Cook and Chill in Bern West   

Neben topmodernen Schulzimmern, Therapieräu-
men, Gartenanlagen und einer grossen Turnhalle 
beinhaltet das Schulhaus nämlich auch eine grosse 
Produktionsküche. Im Auftrag der Stadt Bern darf die 
Gastronomie der GEWA mit einem erfahrenen Team 
den Betrieb übernehmen. Somit kocht die GEWA 
nicht nur in Zollikofen und Schönbühl, sondern auch 
in Bern West. 
 
In den zahlreichen Brätern, Kippern und Steamern 
werden jedoch nicht nur Essen für die Besondere 

Seit Anfang August brutzelt und zischt es in der neuen GEWA-Küche in Bern Bümpliz. 
Im Neubau der Besonderen Volksschule Bern (ehemals Heilpädagogische Schule) 
gehen täglich Mitarbeitende der GEWA ein und aus. 

Volksschule Bern zubereitet. Die Produktionsküche 
unterstützt die Stadt Bern auch in der Umsetzung 
ihrer Mahlzeitenstrategie für städtische Tagesschu-
len und Kindertagesstätten. Pro Woche werden 
rund 2500 Portionen produziert und an diese Be-
treuungs- und Bildungseinrichtungen transportiert.  
Die Produktion und Anlieferung erfolgt unter stren-
gen hygienischen Standards sowie unter Einhaltung 
der Kühlkette. 

Geliefert werden die Mahlzeiten jeden Tag in gekühl-
tem Zustand. Dieses Verfahren nennt sich Cook and 
Chill und bietet zahlreiche Vorteile. Die belieferten 
städtischen Tagesschulen und Kindertagesstätten 
verfügen über moderne Steamer, in denen sie die Es-
sen zum gewünschten Zeitpunkt regenerieren kön-
nen. Bei der Menüplanung werden neben der Saiso-
nalität, der Regionalität, der Ernährungspyramide 
sowie den städtischen Vorgaben stets auch die Vor-
lieben und Wünsche der Schüler:innen berücksich-
tigt. Dabei hilft das Gastronomieteam der GEWA, das 
jahrelange Erfahrung im Beliefern von Tagesschulen 
und Kindertagesstätten hat. 

KATRIN SCHIESSER, CO-SCHULLEITERIN DER BVS

«Die GEWA als Betreiberin der 
Produktionsküche ist für uns 

als Schule ein Glücksfall.»

Genug für alle: der Lernende Nils zählt die Pouletsteaks fürs 

Mittagessen.
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Besonderen Volksschule Bern, freut sich über die Zu-
sammenarbeit: «Die GEWA als Betreiberin der Pro-
duktionsküche ist für uns als Schule ein Glücksfall. 
Beide Einrichtungen arbeiten sehr eingliederungs- 
sowie ressourcenorientiert, und der Mensch steht im 
Mittelpunkt.»

Text: Christoph Gauch

Mit dem Betrieb dieser neuen Küche an der Statthal-
terstrasse in Bern Bümpliz will die GEWA weitere 
Möglichkeiten zur Integration von Menschen bie-
ten, die psychisch besonders herausgefordert sind. 
So ist das Küchenteam wie folgt zusammengestellt: 
Diätköch:innen, Mitarbeitende mit Invalidenrente, 
Lernende in IV-unterstützten Ausbildungen sowie 
Personen, die sich in einem beruflichen Eingliede-
rungsprogramm der Invalidenversicherung befin-
den. Die Prozesse, die Abläufe und die Organisation 
des Küchen- und Auslieferungsbetriebs entsprechen 
den Arbeitsvorgängen im ersten Arbeitsmarkt und 
ermöglichen dadurch eine optimale Vorbereitung.  
 
Sowohl der GEWA wie auch der Stadt Bern ist die 
gute Zusammenarbeit zwischen Schule und Pro-
duktionsküche ein Anliegen. Damit die Schüler:in-
nen der Besonderen Volksschule Bern schrittweise 
in die Welt des Kochens und Arbeitens eintauchen 
können, sollen verschiedene Berührungspunkte 
und Lernfelder geschaffen werden. Die Hürde zwi-
schen Schule und Arbeitswelt soll verkleinert wer-
den. Auch Katrin Schiesser, die Co-Schulleiterin der 

Wissen, was man serviert: Berufsbildner Daniel Zaugg und der Lernende Peem schmecken die Sauce ab.

Das Team bei der Pause im lauschigen Schulgarten. 
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Wenn Notebooks im Geschäftsalltag nicht mehr die 
neusten Anforderungen erfüllen, gehören sie meistens 
nicht auf den Schrotthaufen, denn für den privaten 
Gebrauch tun es die hochwertigen Geräte noch längst. 

Das weiss auch die BLS und hat deshalb entschie-
den, 1900 ausgediente Geschäfts-Convertib-
les (Notebook-Tablet-Kombination) mithilfe der 
GEWA Multimedia aufzubereiten und ihren Mit-
arbeitenden zur privaten Nutzung anzubieten. 
Der Preis der Geräte wurde aus ihrem Restwert und 
dem Aufwand für die Aufbereitung berechnet. 

Schon in den ersten beiden Wochen nach  
Aufschaltung des Angebots im internen Web-
shop der BLS gingen 548 Bestellungen ein, nach 
vier Wochen waren bereits 1000 Geräte verkauft. 

Mit diesem grossen Auftrag hat die BLS einen  
wichtigen Beitrag zum Schutz unserer Umwelt  
geleistet und dabei erst noch wertvolle Arbeits-
plätze für Menschen mit psychischen Herausfor-
derungen geschaffen. Wir finden, die BLS lebt vor, 
wie gelungene Kreislaufwirtschaft aussehen kann!                   

 
> www.gewa-multimedia.ch 

Nachhaltig gedacht,  
verantwortungsvoll gehandelt      

Anfang August, nach eineinhalb Jahren Arbeit, war 
die Zeit reif für die Lancierung der neuen Website der 
GEWA. 
In Zusammenarbeit mit der Agentur diff. ent-
stand eine Seite mit einfacher Bedienbar-
keit und einem modernen Look. Auf der neuen  
Website steht der Mensch noch mehr im Zentrum. Das 
frische Design holt die Besucher:innen auf der persön-
lichen Ebene ab. Optimal zugängliche Informationen 
und durchgängig thematisch verlinkte Seiten ermög-
lichen ein intuitives Navigieren.  
Ein herzliches Dankeschön an das Team von diff. für 
die gute Zusammenarbeit, die inspirierenden Gesprä-
che und die tollen Inputs, die unseren gewinnenden 
Webauftritt haben entstehen lassen. Ebenfalls einen 
riesigen Dank an das Kommunikationsteam und alle 
beteiligten Personen der GEWA, die bei der Entstehung 
mitgewirkt haben. 
In einem nächsten Schritt werden nun die Unterseiten 
der operativen Betriebe der GEWA (Bärner Brocki, Gar-
tenbau, Gastronomie und weitere) überarbeitet. Erste 
Priorität hat auch hier die Benutzerfreundlichkeit für 
unsere Kund:innen und Partner:innen.  
Natürlich nehmen wir auch laufend Verbesserungen 
vor. Wie gefällt Ihnen unsere neue Website? Wir sind 
gespannt auf Ihr Feedback.           

> www.gewa.ch

Die neue Website  
der GEWA ist live! 
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Die Lungenliga Bern engagiert sich in verschie-
denen Bereichen für die Gesundheit von Lunge 
und Atemwegen. Wer an einer Lungenkrank-
heit leidet, kann sich von den Mitarbeitenden der 
Lungenliga in Sachen Therapie und dazugehöri-
ge Geräte- oder Maskenauswahl beraten lassen. 

Die Gesundheitsorganisation vermietet oder ver-
kauft das benötigte Gerät und passt das Verbrauchs-
material an die individuellen Bedürfnisse an. 

Seit Juli 2022 leitet die GEWA die administra-
tiven und logistischen Arbeiten rund um die 

Gemeinsam mit  
der Lungenliga für gesunde Lungen

Bereitstellung der Atemgeräte und des dazugehöri-
gen Verbrauchsmaterials.  

Der Unterhalt des Webshops der Lungenliga Bern ist 
der grösste Auftrag der GEWA dieser Art. Er ermög-
licht die Beschäftigung von sieben Personen in einer 
Eingliederungsmassnahme, sie bereiten  nach Be-
stellungseingang die Ware in der Logistikhalle für 
den Versand vor.  

Wir danken herzlich für den spannenden Auftrag.

> gewa-logistik.ch
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Die einzige Konstante  
ist die Veränderung

 «Die Menschen, die in den Abteilungen arbeiten, bringen eine 
enorme Vielfalt mit sich. Ich freue mich, zu sehen, wie sie ihr 
Potenzial einsetzen und darauf, sie darin zu unterstützen, es 
weiter zu entfalten. Ich bin motiviert, zusammen und im Aus-
tausch mit den Abteilungsleitenden, die Betriebe weiterzuent-
wickeln, um den Herausforderungen der kommenden Jahre 
mit weitsichtigen Lösungen zu begegnen. Menschen streben 
nach Autonomie, Sicherheit und Wertschätzung – das macht 
ein gemeinsames Arbeiten total spannend.»  
 
Matthias Tschanz leitet als neues Mitglied der Geschäfts-
leitung seit dem 7. August 2023 die Betriebe der GEWA.  
Dazu zählen der Gartenbau, die Bärner Brocki, die Techni-
sche Montage und die Logistik. Er sorgt gerne für die nöti-
ge Prise Humor, isst wöchentlich um die 20 Mokkajoghurts 
und hört gerne Schlagermusik oder Mundartsongs. 

«Meine Aufgabe als Projektleiter ist es, die Anliegen der verschiedenen Anspruchsgruppen zu ko-
ordinieren, zu vermitteln und mit allen Beteiligten die beste Lösung für die GEWA und ihre Mitar-
beitenden zu finden. Ich freue mich sehr, die einzelnen Abteilungen bei der Einrichtung und Ge-
staltung ihrer Arbeitsplätze im neuen Gebäude zu unterstützen und dabei den Überblick über das 
Gesamte nicht zu verlieren. Die Begegnungen in meinem Alltag erlebe ich als sehr bereichernd.»  
 
Christoph Bachmann verlässt die Geschäftsleitung und wird sich als Projektleiter der 
Leitung des Projekts G22 annehmen: des Umzugs der GEWA am Standort Schönbühl sowie 
der Konzeption und der Gestaltung des neuen Standorts. Er mag seine Rolle als Vermittler, 
bewegt sich am liebsten zu Fuss oder auf dem Velo in den Emmentaler Hügeln und hegt eine 
heimliche Leidenschaft für Lakritze.  

So in etwa das Motto dieser sechs Herren, die sich in diesen 
Monaten alle einer neuen Aufgabe innerhalb der GEWA stellen 
oder diese bereits angenommen haben. 
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«In der neuen Abteilung Konfektion werden alle Teams aus den  
Abteilungen Technische Montage und Logistik zusammengeführt, die serielle  
Arbeiten ausführen. Durch die Aufteilung werden die beiden neuen Abtei-
lungen kleiner und übersichtlicher. Daraus erhoffe ich mir mehr Zeit für 
die Leute und für die Zusammenarbeit mit der Beruflichen Integration.  
Es fasziniert mich, Menschen zu fördern, im Austausch zu sein und  
gemeinsam Lösungen zu entwickeln.»  
 
Simon Fuchs, der bisherige Leiter der Abteilung Logistik, leitet ab  
diesem Zeitpunkt die daraus neu geschaffene Abteilung Konfektion 
in Schönbühl. Er ist ein Morgenmensch und gerne auf dem Mountain-
bike oder dem Rennvelo unterwegs.  

«Die Aufteilung der Abteilung Logistik in die Abteilungen Logistik und 
Konfektion bietet die Chance, Neues entstehen zu lassen. Ich freue mich,  
das bestehende Team, die Prozesse und die Kund:innen kennenzulernen, 
meine Erfahrungen einfliessen zu lassen und gemeinsam auf Ziele hinzu-
arbeiten. Jeder Mensch hat seine eigene Geschichte. Das Schönste ist, wenn 
man jemanden wieder zurück auf einen Weg begleiten kann, auf dem er sich 
selbst bewegen kann.»  
 
Adrian Fuhrer, der bisher das Umzugsprojekt leitete, nimmt sich per 
1. Oktober 2023 der neuen Herausforderung als Leiter der Abteilung  
Logistik an. Er ist ein gewissenhafter Teamplayer, der sich mit seinem 
Triumph TR6, einem 50-jährigen Oldtimercabriolet, vor Kurzem einen 
Bubentraum erfüllt hat.  

«Als Metallbaumeister, Leiter Produktion und 
Montage hatte ich bisher auch mit Menschen 
zu tun, aber mehr mit Geschäftspartnern. 
Hier wird meine Aufgabe eine andere sein. 
Ich habe früh gelernt, dass die Menschen das 
wertvollste Gut eines Unternehmens sind, 
man zu ihnen Sorge tragen muss und mit 
anderen so umgehen soll, wie man es sich 
auch für sich selbst wünschen würde.» 
 
Mit Tom Mühlemann konnte die GEWA 
einen zur Vision der GEWA sehr passen-
den, handwerklich geschulten und men-
schenorientierten Nachfolger anstel-
len. Er startete Anfang November in der 
GEWA und wird die Leitung der Abteilung  
Liegenschaftsservice ab dem 1. Januar 2024 
übernehmen.  
Er ist ein grosser «Herr der Ringe»-Fan und 
ist im Sommer oft auf seinem Stand-up-
Paddle auf dem Thunersee anzutreffen.  

«Ich freue mich sehr auf den grösseren Freiraum, 
den dieser Wechsel mit sich bringt. Meine Pen-
sionierung will ich sorgfältig vorbereiten, damit 
es eine geordnete Übergabe gibt. Welche Aufga-
ben und Projekte der GEWA im nächsten Jahr 
auf mich zukommen, steht noch aus – als Erstes 
ist aber eine Pause angesagt. Auch ab 2025 wird 
mir nicht langweilig: In der Einwohnergemeinde 
bin ich politisch aktiv und engagiere mich in der 
Seniorenbetreuung. An der Arbeit mit Menschen 
ist mir die gegenseitige Wertschätzung wichtig. 
Gemeinsam kann man vieles erreichen.» 
 
Hans Nydegger, der jetzige Abteilungsleiter 
des Liegenschaftsservice der GEWA, geht Ende 
2024 in den Ruhestand. Im Rahmen der Nach-
folgeplanung hat er sich dazu entschieden, 
die Abteilung bereits per Ende 2023 zu über-
geben, er wird der GEWA aber im kommenden 
Jahr noch für Projekte zur Verfügung stehen.  
Hans Nydegger ist ein Beziehungsmensch, 
besitzt fast alle Bänder von «Asterix» und isst 
am liebsten die Spaghetti seiner Frau Ruth.  



PORTRÄT

Die beste Aussicht kommt 
nach dem härtesten Aufstieg  

Ich bin das fünfte Kind einer narzisstischen Mutter. 
Ihre manipulativen Psychospiele waren seit frühes-
ter Kindheit ein stetiger Begleiter, weshalb ich mich 
nach der Scheidung meiner Eltern dafür entschied, 
bei meinem Vater aufzuwachsen. Mein Vater war 
nun alleinerziehend mit vier Kindern, die noch zu 
Hause lebten. Ich musste funktionieren, half fleissig 
im Haushalt mit und lernte schnell, mich anzupas-
sen, um möglichst nicht aufzufallen. Ich hatte super 
Noten in der Schule, war immer pünktlich, immer 

Patrizia (*1989) lernte früh, sich anzupassen, um nicht aufzufallen. Die Maske, die sie 
schützen sollte, verbarg ihr innerstes Ich so gut, dass sie selbst bald nicht mehr wusste, 
wer sie war. Bis sich ihr wahres Ich auf schmerzhafte Weise den Weg zurück an die 
Oberfläche erkämpfte. Patrizias Geschichte schenkt Hoffnung, dass es nach jedem 
Tief wieder aufwärtsgeht.  

freundlich: das perfekte Mädchen von nebenan. 
Noch bevor ich mein siebtes Lebensjahr erreichte, be-
gann ich, mich hinter einer Maske zu verstecken, von 
der ich bald selbst glaubte, dass sie mein wahres Ich 
ist. 
Meine Mutter hatte mich immer noch sehr in ihren 
Fängen. Sie erzählte mir Lügen über meinen Vater, 
die in mir eine regelrechte Abneigung gegen ihn 
hervorriefen. Eigentlich wusste ich aber, dass er uns 
ein sehr guter Vater ist und es uns an nichts fehlte. 

Nachschub für Dizzis Homemade: Patrizia macht frische Aprikosenkonfitüre für ihren Confiserie-Webshop. 
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Dieser innere Zwiespalt führte dazu, dass ich mich 
innerlich noch mehr zurückzog und sich meine Mas-
ke manifestierte.  
Die innere Leere wurde über die Jahre so markant, 
dass ich mit 13 Jahren begann, mich selbst zu verlet-
zen. Ich wollte irgendetwas fühlen, um mich selbst 
zu überzeugen, dass ich noch lebe. Der innere Kampf 
zwischen «Ich muss funktionieren! Ich muss perfekt 
sein!» und «Ich kann einfach nicht mehr!» hat nie-
mand aus meinem Umfeld mitbekommen. Bis es mit 
17 Jahren einfach nicht mehr ging. Ich war am Ende 
und sah keinen Ausweg mehr. 

Alles kommt gut, oder?  
Nach dem Suizidversuch realisierte ich, wie sehr 
mich das Verhältnis zu meiner Mutter prägte, und ich 
brach den Kontakt zu ihr ab. Ich fasste mithilfe eines 
engagierten Psychologen der Polyklinik Bern und der 
riesigen Unterstützung meines Vaters wieder Fuss, 
konnte meine Ausbildung zur Konditor-Confiseurin 
EFZ weiterführen und erfolgreich abschliessen. Als 
der Psychologe nach einem Jahr an eine andere Kli-
nik wechselte und ich jemand Neuen suchen sollte, 
machte ich wieder zu, packte alles in eine Kiste, na-
gelte sie zu und vergrub sie in der Tiefe meiner See-
le. Ich entschied, dass es mir von nun an einfach gut 
geht. 
Nach Abschluss meiner ersten Ausbildung begann 
ich eine zweite Ausbildung zur Kauffrau EFZ und 
hängte nach den drei Lehrjahren direkt die Berufs-
matura an, die ich berufsbegleitend absolvierte 
und ebenfalls erfolgreich meisterte. Wenige Jah-
re später entschied ich, nebenberuflich noch die 

eidgenössischen Fachausweise zur Verkaufsfach-
frau und zur Marketingfachfrau zu machen. Zwei 
Jahre nach Abschluss fand ich dann meine absolute 
Traumstelle. Ich hatte das Gefühl, ganz oben ange-
kommen zu sein und alles erreicht zu haben, was ich 
mir vorgenommen hatte.  
 
Der bittere Kampf um Hilfe 
Dann kamen schleichend die Flüchtigkeitsfehler, der 
Körper wollte nicht mehr funktionieren, ich konnte 
kein Essen mehr behalten, an Schlaf war kaum noch 
zu denken und wenn, dann nur begleitet von hefti-
gen Alpträumen. Ich begann zu dissoziieren: Ich hat-
te das Gefühl, nicht in meinem Körper zu sein und 
mich von aussen zu beobachten, aber ich arbeitete 
weiter. Ich stand jeden Morgen mit Panik auf und 
war froh, wenn ich allein im Büro war oder externe 
Termine hatte. Als ich dann eines Morgens im Büro 
eine heftige Panikattacke erlitt, war klar: So geht es 
nicht mehr, ich brauche Hilfe! 
 
Erst später wurde mir klar, dass meine Arbeitsstelle 
und das Team ein Abbild meiner Kindheitssituation 
waren und dies all meine Traumata hervorgerufen 
hatte, was zu einem Kampf zwischen Kopf und Kör-
per führte, bis der Körper schliesslich die Notbremse 
zog.  Ich war etliche Male in der Notaufnahme und 

In der Küche ihrer gemütlichen Dachwohnung fühlt sich  

Patrizia wohl. Die Lust am Backen hat sie nie verloren.
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wurde nach ein paar Stunden wieder nach Hause 
geschickt. Meiner Bemerkung, meine Beschwerden 
könnten vielleicht psychosomatischer Natur sein, 
wurde kein Gehör geschenkt, bis man mich schliess-
lich eine Woche im Krankenhaus behielt, um alle 
möglichen Tests durchzuführen. Das Bett, das mir 
in der Abteilung für Psychosomatik in Aussicht ge-
stellt wurde, erhielt dann aber innert Kürze jemand 
anderes.

PATRIZIA WEBER

«Die Zeit war heftig und sehr 
intensiv, aber ich konnte  

ein Fundament für  
meine Zukunft aufbaue.»

Endlich jemand, der zuhört 
Ich war völlig am Ende und musste all meine Kraft 
aufwenden, um die notwendige Hilfe zu erkämpfen. 
Nach einer langen Odyssee geriet ich an einen As-
sistenzarzt, der sich in der Ausbildung zum Psycho-
logen befand, mir zuhörte und für die bitter nötige 
Unterstützung sorgte: Schon in der darauffolgen-
den Woche bekam ich einen Platz auf der Station der 
Krisenintervention der UPD. Es folgten einige Auf-
enthalte in verschiedenen Tageskliniken. Durch die 
14-wöchige Intensivtherapie in der Psychiatrischen 
Tagesklinik der UPD erfolgte die lang ersehnte Wen-
de. Ich lernte, mit meinen Gefühlen umzugehen, die-
se zu benennen und auch anzunehmen. Endlich gab 
es eine Diagnose, mit und an der ich arbeiten konnte.
 
Herausfinden, wer ich bin 
Die Zeit war heftig und sehr intensiv, aber ich konn-
te ein Fundament für meine Zukunft aufbauen. Ich 
konnte herausfinden, wer ich überhaupt bin. Ich ent-
deckte meine Leidenschaft für die Back- und Koch-
kunst wieder und habe bemerkt, wie viel es mir gibt, 
etwas entstehen zu lassen. Daraus schöpfte ich die 
Kraft, das lange Hin und Her mit der Invalidenversi-
cherung ohne Talfahrten zu überstehen. 
Ende Februar 2022 konnte ich dann mein Wiederein-
gliederungsprogramm bei der GEWA starten und 
habe den nächsten Grundstein für mein zukünftiges 

Leben gelegt. Ich gewöhnte mich langsam wieder an 
den Arbeitsalltag und die damit verbundenen Höhen 
und Tiefen. Ich lernte meine Grenzen kennen und 
diese auch anzunehmen. 
Mithilfe meines Umfelds und einer grossartigen The-
rapeutin durfte ich mich selbst immer besser ken-
nenlernen und beginnen, meine Maske abzulegen 
oder sie eben auch aufzusetzen, wenn es der Situati-
on entspricht und ich dies bewusst wähle. 
Ich arbeite mittlerweile bereits über ein Jahr in ei-
nem 80%-Pensum im ersten Arbeitsmarkt und bin 
seither stabil. Mein Weg ist noch lange nicht zu Ende 
und wird sicherlich zwischendurch wieder steinig, 
aber ich habe gesunde Strategien erarbeitet, um da-
mit umzugehen. Vor allem aber habe ich gelernt, 
Tiefs als das anzunehmen, was sie sind: lediglich ein 
Stein auf meinem Weg. Ich sehe wieder positiv in die 
Zukunft und weiss nun «Ich kann es schaffen!», und 
dieses Gefühl gibt mir Kraft. 

Text: Patrizia Weber

WEITER INFORMATIONEN:  

DIZZIS HOMEMADE  

Die Lust am Backen, Kochen oder Organisieren 
von Apéros hat Patrizia als gelernte Konditor-Con-
fiseurin nie verloren. Nach häufigen Ermutigun-
gen aus ihrem Umfeld, ihre Leidenschaft professi-
onell auszuüben, wagte sie mit Dizzis Homemade 
den Schritt in die Selbstständigkeit und setzt 
seither die Bestellungen und Wünsche ihrer 
Kund:innen mit Herzblut um. 
  
> www.dizzis-homemade.ch 

Tel: 079 725 19 24
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Kolumne

Denke ich an ein Leben ohne Hoffnung, denke ich an 
schwarze Nacht in einer Höhle ohne Ausgang. Wobei 
selbst hier noch Hoffnung gedeihen könnte: 
Auf überraschende Befreiung. Oder Erlösung im Tod. 
Ist ein Leben ohne einen Funken Hoffnung über-
haupt vorstellbar? Für mich nicht. 

Hoffnung ist der Treibstoff des Lebens. Ohne Hoff-
nung gäbe es keine Idealistinnen, die sich für eine 
bessere Welt einsetzen, keine Forscher und Entde-
cker, keine Lehrerinnen und keine Politiker, die ihre 
Aufgabe ernst nehmen. Kein Bauer würde säen und 
keine Investorin junge Unternehmen unterstützen. 
Voraussagen sind bekanntlich schwierig, wenn sie 
die Zukunft betreffen. Voraussagen sind oft eher 
der Versuch, einer Hoffnung zu geben, wonach sie 
verlangt. 

Das Prinzip Hoffnung 

Das Wunderbarste an der Hoffnung ist, dass sie mehr 
wird, wenn man sie teilt. Das verbindet sie mit ihren 
beiden Geschwistern, dem Glauben und der Liebe. 
Diese drei Reichtümer sind unermesslich. Kein ande-
rer Mensch kann sie uns wegnehmen als wir selbst. 
Wir sollten sie wertschätzen und pflegen wie einen 
kleinen Garten in uns selbst. Denn die Hoffnung ist 
eine grosse Kraft. Und gerade deshalb dürfen wir 
nicht vergessen, die Augen und die Ohren offen zu 
halten, wenn sie uns trägt. 

MICHAEL HUG

«Blinde Hoffnung, die sich 
auch von unumstösslichen 

Tatsachen kippt früher  
oder später zwangsläufig in 

nackte Verzweiflung.»

Sie hat auch die Kraft, uns in die Irre führen. Blin-
de Hoffnung, die sich auch von unumstössli-
chen Tatsachen nicht beirren lässt, kippt früher 
oder später zwangsläufig in nackte Verzweif-
lung. Meist tut sie es später und dann ist es oft 
zu spät. Nicht mal auf die Hoffnung (und ihre  
Geschwister) ist immer Verlass. 

Text: Michael Hug
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In glücklichen Familienverhältnissen aufgewachsen, 
lernte ich früh, dass es nicht alles gibt, aber wenn man 
etwas wirklich will, dies eines Tages möglich wird.  
Zugegeben, als ich mein Hobby zum Beruf machen konnte, fiel 
es mir oft leicht, meine Träume umzusetzen. Bis zum Sieg vergingen 
dennoch Jahre und ich musste auch unten durch, was mich aus heutiger 
Sicht gut formte.  
Als ich 2009 mit den Hike & Fly-Abenteuerrennen ein neues Kapitel aufschlug, 
war ich mir der Lebensschule noch nicht bewusst. Hierbei darf man nur mit dem 
Gleitschirm fliegen oder wandern. Die Route verlief von Salzburg 864 km über die 
Alpen bis ans Mittelmeer bei Monaco. Zum ersten Mal wusste ich echt nicht, wie ich 
dieses so weit entfernte Ziel erreichen kann. Ich war deshalb zurückhaltend, aber auch 
sehr neugierig und hungrig nach Neuem. Die Hoffnung, dass ich persönlich weiterkomme 
und etwas lernen kann, motivierte mich. Heute, 25 Jahre und unzählige Wettkämpfe später, 
sehe ich, dass es immer einen Weg gibt, wenn ich es nur will. Dazu gehört, auch hin und 
wieder einen Umweg in Kauf zu nehmen, aber meinen Konkurrenten geht es genauso. Und 
wenn die Hoffnung schwindet, ist sie ein paar Schritte weiter oft schon wieder da. Darum lohnt 
es sich immer, an das Ziel zu glauben und dranzubleiben, bis es erreicht ist! Und das Erreichen 
gibt Hoffnung für ein nächstes Ziel …                

Christian «Chrigel» Maurer ist Gleitschirmathlet, Europameister, dreifacher Welt-
meister und achtfacher Sieger der Red Bull X-Alps. 

In der Luft ist  
der Weg nicht markiert 


